n 


ſchan 


Nr. 16. ö Poſen, den 19. April f 1914 


der neue Präfident der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehösriger. 


x 


Guſtav Ridelt (X) wurde in der letzten Delegiertenverſammlung der Bühnengenoſſenſchaft als Nachfolger 
Hermann Niſſens zum Präſidenten gewählt. 
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Das Täjchchen. 


(Nachdruck uaterſagt.) 


Erzählung von Pierre Mille. Autoriſierte Übertragung aus dem Franzöſiſchen von G. Katz, Prag. 


„Ich bin nicht immer Millionär geweſen,“ ſagte Herr k. 
und zog an ſeiner Zigarre. „An dem Tage, an dem mir 

meine erſte „geniale Idee“ kam, beſaß ich 
gerade vierzig Sous Erſpartes. Ich legte 
Sous auf Sous beiſeite, um mir vorerſt 
einen eleganten Anzug beſchaffen zu können. 
Denn für alle Geſchäfte, ſelbſt für die 
ſolideſten, gilt das Wort des Luſtſpieldichters: 
„Geſchäfte find das Geld der anderen.“ 
Zur Realiſierung meiner Pläne bedurfte ich 
großer Kapitalien und mußte, wie der land⸗ 
läufige Ausdruck beſagt, „repräſentieren“, 
um den Leuten Vertrauen einzuflößen. 

Als ich Anzug, Zylinder und Lackſchuhe 
erſchwingen konnte, kündigte ich meine Stelle im 
Kontor und verlegte mich auf kleine Makler⸗ 
geſchäfte. Ein unſicheres Unternehmen! Aber 
man kommt viel herum und wird bekannt. 

Leider verdiente ich wenig und hungerte 
mehr, als ich aß. Endlich konnte ich auch 
die Miete nicht mehr erſchwingen, und der 
Hauswirt ſetzte mich vor die Türe. 

Da ſtand ich nun! Ich hatte keinen 


der 


einem Schlage deklaſſiert und es mir unmöglich gemacht, 
ſpäterhin große Kapitalien heranzuziehen. Mein eleganter 
Anzug vollends war als „Handwerkszeug“ 
unentbehrlich. Man ſchrieb den 27. d. M. 
Am nächſten Erſten hatte ich einige kleinere 


Maklergebühren zu erwarten. Drei Tage 


faſten! Pah! Ich würde es ſchon durchhalten! 


General-Feldmarſchall 

Graf Kleift v. Nollendorf, 
(geb. am 9. April 1763 in Berlin), 
berühmte Feldherr, deſſen 
Namen die Poſener 6. Grenadiere 
mit Stolz tragen und deſſen Helden⸗ 
taten in den Befreiungskriegen wir 
bereits kürzlich in einem längeren 

Aufſatze geſchildert haben. 


S — Ersffnungsrennen in Narlshorſt. > 


Es war aber doch eine harte Sache! 
Ich irrte ſechsunddreißig Stunden lang auf 
den Boulevards umher, zitternd vor Angſt, 
als Vagabund verhaftet zu werden. Am 
zweiten Morgen wechſelte ich hinter dem 
Bretterzaun eines Neubaus Kragen und 
Manſchetten, von denen ich ein halbes 
Dutzend engzuſammengerollt in der rück⸗ 
wärtigen Taſche meines Jackeits trug. 
Mittags — mein Magen rebellierte gar zu 
zu heſtig — zog ich den Hut ins Geſicht 
und ließ mir in einer Wohltäigkeitsanſtalt 
Suppe und Brot geben, immer zitternd, 
ein Bekannter könnte mich eintreten ſehen. 
Ein „hoffnungsvoller“ junger Makler im 
Armenſpeiſehauſe! 


erſchienen war. Auch zwei Pferde aus dem 


Der Kronprinz (X) fieht vom Richterturme aus der Parade 


Rennftalle des Kronprinzen waren zu den Kennen geſattelt, wurden aber diesmal 
nicht vom Glücke begünſtigt. 


der Pferde zu. 
Am zweiten Oſtertage fand auf der Karlshoriter Rennbahn das erſte Frühjahrsrennen ſtatt, zu dem auch das Kronprinzenpaat 


Pofener Provinzialblätter 


Handtäſchchen. Ich nahm es auf und 
öffnete es haſtig. Ein kleiner goldener 
Handſpiegel, Puderquaſte und Büchſe, 
noch andere Kleinigkeiten und eine 
goldene Börſe mit 300 Franes in Gold. 
Schon damals wußte ich Wertgegen- 
ſtände abzuſchätzen — Täſchchen und 
Inhalt waren gegen 3000 Franes wert. 

Niemand hatte mich geſehen. Dennoch 
dachte ich keinen Augenblick daran, 
meinen Fund zu behalten. O, ich 
prahle nicht mit meiner Tugend. 
Stehlen liegt mir einfach nicht! Aber 
ich rechnete mit einer Belohnung. „Die 
Dame, die das Täjchchen verlor,“ 
ſagte ich mir, „wird ihren Verluſt bald 
bemerken, ihn beim nächſten Polizei⸗ 
revier anzeigen. Ich will hinlaufen. 
Vielleicht iſt ſie noch da, und zehn 
Francs find das mindeſte.“ — 

Zehn Francs! Drei Mahlzeiten 
und eine Manſarde im Garni, für 
zwanzig Sous! Ich glaubte mich 
ſchon gerettet! 


Ein Schutzmann wies mir den 
Weg. Ich lief nach Leibeskräften. 
Aber niemand hatte nach dem Täſchchen 


Der amerikaniſche Nolzkönig 
Friedrich Weperhäuſer F. 
Der größte Holzhändler der Welt, der Deutſch⸗ 
Amerikaner Friedrich Weperhäuſer, iſt kürzlich 


hochbetagt in Kalifornien geſtorben. Er 
ſtammte aus Heſſen und wanderte in jungen 
Jahren nach Amerika aus, wo er ſich aus 
ganz kleinen Anfängen empor arbeitete, bis 
er nach und nach den Holzmarkt beherrſchte 
und ein Rieſenvermögen erwarb, das auf 
mehrere Milliarden geſchätzt wird. 


Einwohner von 


Die Bewohner der japaniſchen Ortſchaft Akita find kürzlich 
dem viele Menſchen umkamen und 455 Hänfer einſtürzten. 


Akita vor ihren eingeſtürzten Käufern. 
von einem furchtbaren Erdbebenunglück heimgeſucht worden, bei 
Das obige Bild kennzeichnet die angerichteten Derheerungen, durch 


die viele Einwohner in Not geraten find. 
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gefragt. Was nun? Ich konnte nicht 
Wochen und Monate warten, um 
— vielleicht — nach Jahresfriſt recht⸗ 
mäßiger Eigentümer meines Fundes 
zu werden. Ich brauchte die Belohnung 
heute, ſofort! Eine unbeſtimmte Ahnung 
ließ mich zögern, meine Angaben wieder— 


holen und da — da ſtürzte eine Dame 


ins Amtslokal. 

Ich wußte ſofort, fie ſei die Verluſt⸗ 
trägerin. Denn ſie war erregt, erhitzt, 
verwirrt. Sie ſtürzte auf den Polizei⸗ 
wachmmeiſter zu, der phlegmatiſch ſein 
Protokoll beendete. 

„Mein Herr — ich habe ein goldenes 
Handtäſchchen verloren — oder es iſt 
mir geſtohlen worden ...“ 

Dann beſchrieb ſie Täſchchen und 
Inhalt. 

„Wurde ſoeben abgegeben!“ Der 
Beamte reichte ihr das Täſchchen hin. 

„Gott ſei Dank!“ rief die Dame. 
Dann öffnete ſie die Geldbörſe, nahm 
zwei Louisdors heraus und fragte: 

„Reicht das als Belohnung?“ 

Der Wachtmeiſter wies auf mich: 
„Dieſer Herr hat Ihr Täſchchen gefunden!“ 


Eine Erdbebenkataſtrophe in Japan. 
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Die Dame hielt noch immer die zwei 
Goldſtücke in der Hand. Mir klopfte das 
Herz zum Zeripringen. Dann ſah ſie mich 
an und wurde verwirrt. Sie ſtieß ein 
„Oh!“ der überraſchung aus, und die 
Freude, auch dieſe vierzig Franes ſparen 
zu können, leuchtete aur ihrem Geſicht. Sie 
konne doch einem jo eleganten jungen 
Mann in Zylinder und Lackſchuhen nicht 
Geld anbieten! 

Ditentariv ſteckte fie das Gold wieder 
in ihre Börſe, hielt mir die Hand hin 
und ſagte verbindlich: 

„Tauſend Dank, mein Herr! Das 
Täſchchen iſt mir wert, und durch Ihre 
Güte —“ 

„Aber gnädige Frau! Ich bin entzückt —“ 

„Nochmals Dank!“ 


* 


Univerſitätsprofeſſor Hofprediger 


De Profeſſor der neuteſtamentlichen Theologie 
an der Univerſität Bonn, Geh. Konftitorialiat 
und Hofprediger a. D. D. Dr. Siegfried Goebel, 
der kürzlich feinen 70. Geburtstag feiern konnte, 
hat ſeine Jugend und einen Teil ſeiner Amtszeit 
als Seelſorger in poſen verlebt. Er wurde 
1844 in Winningen a. d. Moſel als Sobn des 
Pfarrers Karl Goebel geboren, der ſpäter Ober- 
Ponfiftortalrat in Pofen war (geftorben 
1884). Don 1855—1857 beſuchte er die Latein⸗ 
ſchule in Erlangen, von 1857—1865 das 
Friedrich Wilbelms Gymnaſium in Poſen, wo 
er 1865 das Abiturienteneramen machte. Don 
1863— 1867 ftudierte er an den Univerſitäten 
Erlangen. Halle und Berlin. Don 1868—1874 
war er Diafonus an der Petrikirche in 
Poſen. Bereits im erſten Jabre ſeiner hieſigen 
Aintstätigkeit vermählte er ſich mit Julie de 
Rege (} 1906), Tochter des damaligen Unter⸗ 
ſtaatsſekretärs im Juſtizminiſterium de Röͤge, 
der vorher Appellatio sgerichts-Präſident in 
Poſen geweſen war. Don 1824 bis 1889 war 
er Hofprediger in Halberſtadt (an der reformierten 
Kirche), von 1889 bis 1805 Konfiftorralrat zu 


Sie rauſchte hinaus; ich blieb halb Seh. Konfiftorialrat Goebel in Bonn, 
verhungert zurück. Ich wollte ihr nach- ein ehemaliger Pofener, feierte feinen 


Münſter, dann wurde er an die Unwerſität Bonn 
berufen. — Sein Vater und fein Schw egervater 


70. Geburtstag. gehörten zu den Mitbegründern des alten ev. 


laufen, ihr zuſchreien: „Ich hungere! 


Geben Sie mir 
das Geld! Nur 
die Hälfte! Ein 
Viertel nur! ...“ 
„Nun — und?“ 
„Ich wagte es 
nicht! Es konnte 
mich kompromit⸗ 
tieren! Ich habe 
mich richtig bis 
zum Erſten durch⸗ 
gehungert!“ 


Cine Aufſchueiderin, 
die nicht aufſchntidet. 


Guſtav zu Putlitz, 
der bekannte Dichter, 
erzählte gern eine 
Anekdote von einer 
„Aufſchneiderin, die 
nicht aufſchneidet“. 

Nach dem Er⸗ 
ſcheinen feines klei⸗ 
nen Märchenbuches 
„Was ſich der Wald 
erzählt“, beſuchte er 
Frau v. S., eine 
Dame, die in der 
Geſellſchaft durch 
kleineübertreibungen 
und artige Auf⸗ 
ſchneidereien bekannt 
war. Sie wurde nicht 
ſelten deswegen ge⸗ 
neckt und hatte dann 
immer die Liebens⸗ 
würdigkeit, recht 
wacker mitzulachen. 
Als Putlitz zu ihr 
ins Zimmer getreten 
war, rief ſie ihm 
gleich entgegen:, Ach, 
was haben Sie uns 
für ein ſchönes Buch 
geſchentt. Ich bin 
ganz Feuer und 
Flamme darüber; 
auch mein Mann, der 
ſonſt nie ein Buch 
zu Ende lieſt, iſt 
entzückt davon.“ 
Pullitz bedankte ſich 
natürlich für dieſe 


N 
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Oberregierungsrat Dr. v. Rofe in Bromberg, 
der am 1. März d. J. in den Ruheftand 
getreten iſt, war faſt 20 Jahre in der Provinz 
Poſen tätig. 
Im Jahre 1895 kam er als Regierungs⸗ 
Aſſeſſor zur hieſigen Polizei⸗Direktion, wo er 
zwei Jahre blieb. Nachdem er darauf ein 
Jahr bei der Regierung in Frankfürt a. O. 
tätig geweſen war, wurde er Landrat in 
Schroda, wo er 13 Jahre lang ſegensreich 
wirkie. Seine erfolgreichen Beſtrebungen zur 
Stärkung des Deutſchtums in dieſem Kreife 
zogen ihm oft beftige Angriffe von polnischer 
Seite zu. Wiriſchaftlich hob er den Kreis 
durch Erbauung der Schrodaer Kreisbabn. 
Im Jabre 1909 wurde er als Oberregierungs⸗ 
rat nach Bromberg verſetzt, wo ihm die Leitung 
der Abteilung für Kirhen und Schulweſen 
übertragen wurde. Daneben bekleidete er 
zablreiche Ebrenämter. So war er viele 
Jahre hindurch in der Organifation land- 
wirtſchaftlicher Genofferfhuften (Syſtem 
Offenbach) tätig und ein eifriger Förderer 
genoſſenſchaftlicher Beſtrebungen. Ferner war 
er Mitglied des Provinziallandtags, ftellver- 
tretendes Mitglied des Provinzialausſchuſſes, 
Mitglied des Provinzial-Synodalvorſtandes, 


ENG — c 

Gberregierungsrat Rötger, 
der neue Dezernent der Kirchen- und Schul⸗ 
abteilung der Königl. Regierung in Brom⸗ 
berg, iſt geboren im Jahre 1867 als Sohn 
des verftorbenen Seehandlunaspräfidenten 


Rätger. Er wurde nach vollendetem Studium 


1888 Hammergerichtsreferendar, 1891 Regie⸗ 
rungsreferendar in Erfurt, 1895 Regierungs- 
aſſeſſor und war als ſolcher bis 1897 beim 
Landratsamt in Wanzleben, Regi rungsbezirk 
Magdebura, bis 1902 bei der Regierung in 
Oppeln tätig; 1902 wurde er zum Regierungs- 
rat ernannt und an die Regierung in Caſſel 
verſetzt und 1912 an die Regierung in Lieanitz, 
von wo er nun als Nachfolger des Herrn 
von Roſe unter Ernennung zum Ober⸗ 


regierungsrat nach Bromberg verſetzt wurde. 


des Ausfichtsrats der Deutſchen Mittelſtands⸗ 
koſſe uſw. Er ift ein Schwiegerſohn des 
verſtorbenen Generallandſchaftsrats Freiherrn 
von Maſſenbach⸗Bialokoſch und Beſitzer des 
Ritterauts Bialokoſch (Kreis Birnbaum). 
Im Jahre 1912 wurde er Beſitzer des Majorats 
Döhläu in Oſtpreußen, wohin er jetzt feinen 
Wohnfi verlegt hat. 


Diakoniſſenhauſes 
in Poſen. 


Komplimente, über 
die er fo ſchnell 
als möglich fortzu⸗ 
kommen, ſuchte. Aber 
kaum war dies ge⸗ 
ſchehen, als der 
Mann der Frau v. 
S. erſchien, und das 
Thema aufs neue 
angeſchnitten wird. 
„Ach“, ſagt Herr v. 
S., „Sie haben da 
etwas wirklich 

Schönes geſchrieben. 
Alle Welt iſt des 
Lobes voll. Ich ſelbſt 
habe es noch nicht 
geleſen, aber das 
Buch liegt unten im 
Garten. Meine Frau 
hat's geleſen, glaube 
ich. — Geh' Johann, 
und hole es heraut!“ 
Es dauert nicht 
lange und Johann 
bringt das Märchen⸗ 
buch. Als es Putlitz 
in die Hand nimmt, 
ſieht er, daß es 
noch garnicht auf⸗ 
aeichnitten iſt. Bei 
der Wahrnehmung 
wendet er ſich zu 
Frau v. S. und ruft: 
„Wie doch die Leute 
verleumden! Komme 
mir noch emer und 
ſage: Frau v. S. 
ſchneidet auf! Mein 
Buch iſt der beſte 
Beweis vom Gegen⸗ 
teil! Es iſt gänzlich 
unaufgeſchniiten!“ 


CTroſt der Arbeit 
Hat dich ein bittres 
Leid getroffen, 
So ſcheue nicht ein 
doppelt Müb'n; 
Am ſchönſten pflegen 

Troſt und Hoffen 
Im Schweiß der Ar⸗ 
beit aufzublüh'n. 
Jul. Hammer. 
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Frühlingsfahrt. 
Humoriſtiſche Erzählung von Carl Wallani. (Nachdruck unterſagt) 


Frühling in den bayeriſchen Voralpen! Die. Natur wird wieder grün und in den Zweigen und Büſchen läßt 
erwacht unter dem mütterlichen Kuß der Sonne, und Wolken ſich der erſte Singſang eifriger Neſtbauer vernehmen. 


u 


Don der Aufführung der Richard Strausſchen Salome im Königsberger Stadttheater: Herodes Herr Fanger, Salome Fräulein Fiebiger. 


Herodes und Salome. 


gelben Blütenſtaubes ſchweben gleich Mückenſchwärmen in den Am Rande ſitzt die Krähe, und man ſpürt es ihr an, 
weichen Lüften. Das fahle Gelb der Wieſen, die den Hang | ſie iſt mit dem erwachenden Frühling wähleriſcher geworden, 
hinab zum Tann leiten und den ſteinigen Bergweg ſäumen, als noch vor kurzem, da Schnee und Eis die Scholle überdeckte. 
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Ein hartes Knarren wird laut und ein Klappern von 
Pferdehufen. Der auf dem Kutſcherſitz hält die Zügel knapp 
und zieht die Bremſe ſcharf an. Denn der Pfad iſt ſteil; und 
doch blicken ein Paar ſcharfer Augen ab und zu hinunter zum 
blauen See zwiſchen dem hügeligen Gelände. Und in den 
Augen iſt ein leiſes Flimmern, dasſelbe Glänzen, wie es die 
Frühlingsluft an ſich hat. 

Wie der hochräderige Vierſitzer um eine Krümmung biegt 
— ſteht dort zur Seite ein junges, anmutiges Weib, halb 
ländlich, halb ſtädtiſch gekleidet, und lacht dem Wagen und 
ſeinem Lenker fröhlich entgegen: „Grüß Dich Gott, Hans!“ 

Der macht ein überraſchtes Geſicht, pfeift leicht durch die | 
Zähne, lacht dann und zügelt die beiden Füchſe mit einem 
lauten „Brr!“ | 

„Ach, ſieh da, Du hier, Marei! Ich hab' Dich erſt unten 
am See vermutet! Komm, ſitz' mit auf. Der Wagen geht 
eh' zu leicht.“ 

Das Mädel ſetzt den Fuß auf die ſchmale Trittſtufe, und 
von ſeinem kräftigen Arm unterſtützt, iſt ſie mit einem Ruck 
oben, und der Ruck iſt ſo ſtark, daß die Marei gleich neben 
ihren Hans zu ſitzen kommt. 

„Ihren?“ Nein, ſo weit ſind die 
zwei noch nicht. Erſt geht's noch drum 
herum: „Magſt mi — magſt mi net — 
na, i mag di net — aber vielleicht tät 
i di mögen.“ Das alte, oftgeſpielte, 
immer neue Spiel halb verſagender, 
halb gewährender Liebe iſts, das die 
beiden treiben. 

Daß ſie ohne Ziererei bei ihm auf⸗ 
ſaß, das konnte jedweder ſehen. Des 
Landes iſts ſo der Brauch, hat einer nen 
Wagen, auf dem Platz iſt, ſo geht der 
Freund oder die — Freundin nicht 
nebenher. 

„Wo hinaus geht denn die Fahrt?“ 
Und ihre ſeefarbenen runden Augen 
lachen zur Seite. „Leicht wieder zum 
Seehofer?“ So ſcherzhaft die Frage iſt, 
ſie läßt doch eine gewiſſe Spannung 
herausfühlen und ein Hoffen, daß die 
Antwort kein „Ja“ ſein möchte. 

„Zum Seehofer?!“ Hans ſchnalzt 
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ſonnigen Lenztag einen Schwur getan hätten und mit vier 
roten Siegeln verbrieft. 

Aber nein, wie's halt grad ſind, ſo Liebesleut: wo der 
ſchnurgeradeſte Weg hinführt zum Ziel — da müſſens ER 
Gräben und Schroffen klettern (rein bildlich natürlich!) un 
verriegeln ſich ſelber die Tür zur alsbaldigen Glücselgket 
S' is doch grad, wie dahinten in die Berg, wenn der Auerhahn 
balzt, und die Henn guckt ihm zu und tut wer weiß wie weit weg. 
Sie weiß akkurat, daß es ihretwegen iſt, wenn der Hahn ſo 
kullert und ſo tolle Sprung tut. Aber denkſt, ſie läßt's ihm 
merken, wo er's doch ſelber weiß, daß ſie nur darauf lauert, 
wann ſein Schuhplattler und ſein Geſangl ein End haben? 

Das iſt alles nur beiſpielsmäßig. Was alſo der Hans 
waren und die Marei — ſo haben's eben auch ſo getan und 
ſind umeinander herumgegangen, wie die Katz um den ſiedigen 
Brei, weil's ſie ſich gar jo gut haben leiden mögen. So hat 
alſo der Hans weder „Larifari“ geſagt, noch hat er's Mädel 
beim Kopf genommen und ihm den erſten Kuß gegeben, 
ſondern er hat ganz ernſt und ſtreng ausgeſehen und hat 
ſo leichthin geſagt: 

„Wenn Du mich halt auch aufzieh'n 
willſt mit der ſchwarzen Lies, ſo muß ich 
doch ehe die Dirn amal ſelber 
fragen, wie ſie zu dem Gered denkt.“ 

Man konnt's ordentlich ſeh'n, wie 
der Marei das Wort ins Herz gefahren 
iſt. Sie hat doch gewußt, der Hans 
hat mich gern — aber trau einer dem 
Teifi oder dem Mannsvolk! Es iſt wie 
beim Tarockſpiel'n: „Nichts Gewiſſes 
weiß ma nicht.“ 

Ihre blauen Seherln haben ſich mit 
einem Schleier umzogen, wie die Luft, 
bevor's ganz regnet. Aber die Marei 
| hat jich auf die Lippen drückt und hat 
die Trotzige geſpielt. „Was ſie denn 
nun geſagt haben hätt ſollen?“ Wirk⸗ 
lich nur an das friſche Bier vom See⸗ 
hof hat ſie gedacht, und da is es doch 
das natürlichſte Ding von der Welt, daß 
die Lies, die Wirtstochter, das Bier 
bringt mit einem „Gſegns Gott!“ 

Da iſt aber der Hans odentlich bös 


leicht mit der Zunge. „Aber freilich, 
Marei, is doch der Seehof juſtament 
neben der Bahn, und der Lenz macht 
ſchon mächtig warm, und a gutes Bier 
hats dort allemal ...“ 

„Freili, freili“, ſagt die Marei, und 


Der Malergehilfe Orlowski⸗ posen, 
der am 14. d. Mts bei einem heldenmütigen 
Rettungswerk ertrank, als er die in die 
Warthe gefallenen beiden Kinder des Tapeziers 

Orwat zu retten verſuchte. 


geworden. Wer denn behauptet hätte, 
daß er was geſagt hätt?! Rein gar 
nichts hat er gemeint, es war nur jo agied. 

Was doch ein klares, deutliches Wort 
vermag! Der Wetterwinkel iſt auf ein⸗ 


mal ganz ſtad hell geworden und die 


ihre Augen ſchaun grad aus wie der Starn⸗ 
bergerſee, wenn der Wind von Sees— 
haupt kommt, ſo fuchtig, daß man nur gerade auf die grauen 


Wellen warten braucht, und die Schaumflocken, die drüber 


ſtieben, wenn's ſtärker weht. „Freilt, mußt beim Seehof 
anhalten, was tät' denn auch die ſchwarz' Lieſ' von Dir denken, 
wennſt vorbeifahr' n tätſt!“ 

„Sooo —“ meint der Hans, und ſitzt dem Sattelpferd von 
rechts hinten an die Lenden, daß der Wagen einen Rumpler 
macht. Bei ihm „ſchäumt der See“ bereits! „Natürlich — 
a Wunder — haſt auch ſchon g'hört von dem Gered?“ 


Hätte Hans jetzt gejagt „Larifari“ oder „is a recht dumm's 


Gered, a ſaudumms“ oder jo und ähnlich — die ſchönſte Sonn! 
hätt' wieder über die Waſſer geſchienen, und am End hätten 
die alten Fichten hernach was zu reden gehabt und im ge- 
wohnten Gleichmaß ihre Wipfel geſchüttelt: „S' is 


immer 


das gleiche, is immer das gleiche — ſind halt Menſchen — 
Menſchen, ganz junge Leut“, und im Wald wäre das Ge— 
heimnis von zwei Verliebten geblieben, die ſich am erſten 


Sonn' hat bereits an der linken Seiten 
(wo die Marei geſeſſen iſt) angefangen, 
die Nebelſchleier zu zerteilen. 

Gar nichts hat er geſagt, gar nichts gemeint — oh mein! 
— und ſie hat in ihrer Blödigkeit geglaubt, ja, beinah hätt's 


| gedacht — es wär nicht das gute friſche Bier vom Seehofer, 


ſondern die Lies, und überhaupt, ſie wollt's ja nicht jagen, 
aber was wahr iſt, muß wahr bleiben, ſo recht ganz friſch, 


nein, jo friſch wie das Bier vom Seehof — ſoo — na und über⸗ 


haupt, die Leut 1 doch, wie die Lies in der Stadt war, 
in München drinn. 

Schließlich, ſie, die Marei, wüßt gar net, warum ſie 
zwei jetzt ausgerechnet von der Seehofer Lies diskutieren 


ſollten. Und ſie wollten doch lieber einmal abſteigen vom 
Wagen. „Es ſchien ihr ſo, als wäre am 3 vom Sattel⸗ 


pferd, vorn an der Sielen, was nicht in Ordnung.“ 


„Ja, das könnt wohl ſein“, hat der Hans gemeint. Und 


das war ganz in der Ordnung. Denn er is rechts geſeſſen und 


hat das nicht ſo genau ſehen können. 
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Er ſagt alſo „Brr!“ und die beiden Füchs ſtehen wie an⸗ 
gewachſen. Dann ſteckt der Hans die Peitſch in das Lederrohr 
an ſeiner Seiten, ſtreckt ſich, ſpringt vom Bock runter und geht 
auf die andere Seiten, wo eben die Marei abklettern will. 


Da hat der Hans die Augen aufgemacht und hat ihr direkt 


ins Geſichtel geguckt. Wie er geſehen hat, daß die ſchönſte 
Frühlingsſonn auf die blauen Seherln geſchienen hat und 
wie ſich ſo 'ne goldene Locken um eine rote Wangen geſchlängelt 
hat — da hat er geglaubt, daß der Lenz nirgendwo in der 


ganzen weiten Gotteswelt ſchöner blühen könnt und ein groß“, 
ein ſtarkes Gefühl iſt über ihn gekommen, wie wenn der Föhn 


über die Eisberg bläſt, und er hat feine zweibeide Arme aus- 
einandergehalten und hat gejuchzt: 
„Madel, ſpring eini!“ 


| 
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Das könnts Euch ja nun denken, wenn ein Dirndl einen 
Bub'n ſchon lang im Herzen trägt, und wenn ihr das Ledigſein 
leid und überleid iſt, und es ſagt einer — das heißt der Richtige 
muß es ſchon fein — „ring!“ — na, da ſpringts halt eini! 

Was dann weiter geweſen iſt? Ihr erratet es wohl allein. 
Nur den einen Fuchs, den „ſchweißigen“, der links angeſchirrt 
war, hat es gewundert, daß die Raſt ſo lang dauert und daß 


ſich feiner von den beiden um ſein Sielenzeug kümmert, das nicht 


in Ordnung hat ſein ſollen. — Wollt ihr mehr wiſſen? Geht 
doch zum Bürgermeiſter. Gleich rechts von der Haustür, da hängt 
ein ſchwarzes Kaſtel, und in demſelben Kaſtel hängt eine weiße 
Schrift, und auf der könnt ihr's leſen da ſteht's: Daß der Hans 
und die Marei einander ſo arg gern haben, daß ſie ewig und 
noch zwanzig Jahrln länger zueinander gehören wollen. ... 


Die Segelpartie. 


Humoreske von Adolf Stark. 


(Nachdruck unterſagt) 


„Heute nacht mache ich eine Segelpartie“, ſagte mein | drehte ſich alles um mich, als ich die Schenke verließ, und mir 
Freund und älterer Kollege Fritz. „Heute iſt Vollmond, und es war ſo leicht und wohl zu Mute, als könnte ich durch die Luft fliegen. 


weht eine ſteife Briſe. Ich glaube, nein, 
ich weiß, daß es herrlich werden wird. . 

Ich brummte etwas vor mich hin 
und tat ſo, als ſchriebe ich eifrig, um Fritz 
nicht meinen Arger zu zeigen. Mein 
Kollege war aus reichem Hauſe, und ſeine 
Mittel hatten es ihm geſtattet, einem 
Segelklub beizutreten, ja ſogar ein 
eigenes Segelboot ſich anzuſchaffen. Er 
ſprach von nichts anderem, als ſeinem 
Sport, und machte mir tüchtig den 
Mund wäſſrig nach all den Herrlichkeiten, 
die mir für immer verſchloſſen blieben. 
Denn auf ein leiſe geäußertes Ver⸗ 
langen meinerſeits, auch einmal mittun 
zu dürfen, hatte Fritz hohnlachend ge⸗ 
antwortet, ob ich glaube, man könne in 
Smoking und Filzhut ſegeln? Eine 
Dreß aber, die nach ſeiner fach⸗ 
männiſchen Behauptung die erſte Vor⸗ 
bedingung dafür war, ein Boot beſteigen 
zu können, beſaß ich nicht und ebenſowenig 
die Mittel, mir ſie anzuſchaffen. 


Sr Maria Kraufe 


Wir gingen zum Bootshaus und machten 
die „Ilſe“ los. Der Sturm hatte nach⸗ 
gelaſſen, und der Mond, der pünktlich 
nach dem Kalender aufgeſtiegen war, 
guckte zwiſchen den Wolken hervor, deren 
Ränder er mit einem regenbogen⸗ 
farbigen, in ſtrahlendes Weiß über⸗ 
gehenden Saume verbrämte. 

Im Anfang war es herrlich. Wir 
hatten den Wind im Rücken, und die 
„Ilſe“ flog tatſächlich wie ein über⸗ 
mütiges Rößlein, das froh iſt, dem 
Stalle entronnen zu ſein, über die Wogen. 

Eine Stunde mochte vergangen ſein, 
da ſetzte der Sturm wieder ein. 

„Wollen wir nicht lieber umkehren?“ 
bat ich. 

„Umkehren? Wo uns der Wind im 
Rücken ſitzt? Glaubſt Du, ich kann gegen 
den Wind ſegeln? Wir müſſen kreuzen, 
bis der Wind umſchlägt, was gegen Morgen 
zu geſchehen pflegt“ ſagte Fritz, bleich 
geworden, aber ſcheinbar gleichmütig. 

Die Ausſicht, noch ein paar Stunden 


Merkte Fritz, der im Grunde ge⸗ 
nommen ein ſeelensguter Junge war, 
etwas von dem, was in mir vorging, oder 
war es nur ein Zufall, genug, nach einer 
Pauſe fügte er hinzu: „Wenn Du Luſthaſt, 


in Königsberg, die die Leitung der Mädchen⸗ 
ſchule in der Jägerhofſtraße in Königsberg i. Pr. 
nach 52 jähriger Direktionstätigkeit an Fräulein 


Emma RVauſchning abgiebt. Reiche Aner⸗ 
kennung ihrer Derdienfte und Dankbarkeit be- 
gleiten fie in den wohlverdienten Ruheftand. 


im Boot ſitzen zu müſſen, war nicht gerade 
verlockend, denn mich fror entſetzlich. 
Dazu kam noch, daß mein Vertrauen zu 
Fritz ſtark ins Wanken geriet, denn es 
konnte ſelbſt mir als Laien nicht verborgen 


Karl, kannſt Du einmal mitkommen.“ 
. Mir ſchlug das Herz vor Freude bis 
aber ich verbarg meine Gemütsbewegung und ſagte unwirſch: 
„Du weißt doch, daß ich keine Dreß beſitze.“ 
„Bei einer Nachtpartie hat das nichts zu bedeuten“, 
tröſtete er mich. „Es ſieht uns ja doch kein Menſch. Binde 


Dir ein Tuch um den Hals und ſetze Dir einen alten Filzdeckel 


auf, dann wird es ſchon gehen. Alſo, um zehn Uhr treffen 
wir uns beim Bootshaus.“ 

Ich war pünktlich zur Stelle, ſogar eine Viertelſtunde 
früher. Es war ein recht unfreundliches Wetter. Der Wind 
blies ſtoßweiſe und ſchneidend kalt. Ich hatte heimlich Angſt, 
Fritz würde angeſichts dieſes Sturmes die Partie abſagen, 
und atmete auf, als er beim Kommen erklärte, das bißchen Blaſen 
ſei gerade recht, da würde ſeine „Ilſe“ — jo hatte er das Boot 
nach ſeiner Tanzſtundenflamme getauft — laufen wie geſchmiert. 
Nur müßten wir noch eine Stunde warten, bis der Mond auf⸗ 
ginge. Inzwiſchen wolle er die Dreß anziehen, und dann könnten 
wir in einer nahen Schenke uns einen ſteifen Grog genehmigen. 
Das taten wir auch, und der Grog war ſehr ſtark. 


in den Hals hinauf, | bleiben, daß er mit jenem Latein zu Ende war. 


an das S 


In die Ge⸗ 
heimniſſe des Kreuzens war er offenbar noch nicht einge⸗ 
drungen, wenigſtens bemerkte ich, daß wir durchaus nicht an 


einer Stelle blieben, ſondern uns immer weiter vom Lande 
entfernten. 


Eben wollte ich darauf aufmerkſam machen, 
als ein plötzlicher Windſtoß ſich in den Segeln verfing und mit 
einem Ruck das Boot umwarf. 

Ich bin ein guter Schwimmer, jedenfalls ein viel beſſerer, 
als Fritz es war. Denn ich bemerkte bald, daß ihn trotz der 
praktiſchen Dreß die Kräfte verließen. Zum Glück hatte eben 
wieder der Sturm nachgelaſſen, und der Mond ſpendete 
hinreichendes Licht, um die nächſte Umgebung zu erhellen 
und mich erkennen zu laſſen, daß unweit der dunkle Rumpf 
eines Schiffes auf dem Waſſer ſchaukle. Mit der Rechten den 
Freund ſtützend, mit der Linken ſchwimmend, kam ich glücklich 
chiff heran, und es gelang mir, das flache Deck an einem 
Schnaufend und ächzend 


herabhängenden Tau zu erklimmen. 


kam Fritz hinterher. Für den Augenblick waren wir in Sicherheit, 


Wenigſtens 


und das war die Hauptſache. Sonſt freilich kam mir das 
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Fahrzeug recht geheimnisvoll und verdächtig vor. Das Ted alte Kaſten, auf dem wir ſaßen, war das Ziel, nach welchem ſie 
war wie glatt gefegt, die Lucken, welcke ins Innere führten, ſchoſſen. — Ich weckte Fritz und teilte ihm in fliegender Haſt meine 
feſt verſchloſſen, ſcheinbar vernagelt, kein Laut verriet, ob außer Beobachtung mit. Was tun? Ins Meerſpringen und ſchwimmen? 


die beim Uarlshorſter Rennen verunglückten Offiziere. 


Leutnant Graf, Saurma. Leutnant v. Falkenhauſen. 
Das Orcadian⸗Jagdrennen am Oftermontag in Mals horſt⸗Berlin ſtand unter einem böſen Stern. Am großen Steinwall ſtürzte die von 
Leutnant v. Falkenhauſen geſteuerte Steeplerin Prognoſe, und über ſie hinweg fiel der Favorit Coram populo mit dem Leutnant Grafen Saurma. 
Beide Reiter blieben bewußtlos liegen und mußten dann in das Königin⸗Eliſabeth⸗Hoſpital nach Gberſchöneweide transportiert werden. 
Die Offiziere haben beide eine ſchwere Gehirnerſchütterung erlitten, Graf Sauıma leider außerdem den Bruch eines Schläfenbeines, Leutnant 
v. Falkenbauſen einen Schlüſſelbeinbruch. Auch ein Pferdeopfer hat dasſelbe Unglücksrennen gekoſtet: des Kronprinzen Steepler Mooſe zog 
ſich bei einem mißglückten Sprung über den Orcadianbach jo ſchwere innere Verletzungen zu, daß er an deren Folgen bald darauf einging. 


uns beiden ein lebendes Weſen an 
Bord war. Aber die Freude, dem 
Tode entronnen zu ſein, überwog 
alles andere. Schließlich tat die 
Ermattung das ihrige, und, eng 
aneinander geſchmiegt, um uns 
gegenſeitig zu wärmen, ſchliefen 
wir ein. — Als ich erwachte, 
ſchien die Sonne vom blauen 
Himmel herab, und das Meer lag 
glatt wie ein Spiegel. Ich blickte 
um mich, aber nirgends war eine 
Spur vom Landezu erblicken. Nur 
in der Ferne ſah ich ſilhouettenartig 
mehrere Schiffe, aus deren 
Schornſteinen Rauchwolken in die 
klare Luft emporſtiegen. Ich 
wunderte mich darüber, daß die 
Schiffe — es waren vier oder 
fünf — ſo gerade nebeneinander 
lagen, wie die Perlen an einer 


Die Entfernung war ſo weit, und 
überdies waren wir im Waſſernicht 
um ein Haar ſicherer als hier an 
Bord. — Nie in meinem Leben 
habe ich ſchneller und zielbewußter 
gehandelt. Ich riß Fritz die leuch- 
tendrote Dreß vom Leibe, kletterte 
an dem Maſt in die Höhe und ließ 
ſie im Winde flattern. Ich weiß 
noch, daß mir in dieſem kritiſchen 
Momenteinfiel, wie ſcharfe Gläſer 
bei unſerer Marine im Gebrauch 
ſeien, und daß dieſe Tatſache mir 
ſehr tröſtlich vorkam. Bange 
Augenblicke folgten, Minuten, die 
mir wie Stunden ſchienen. Als 
aber kein weiterer Schuß abge- 
geben wurde, als immer längere 
und längere Zeit verſtrich, ohne 
daß ſich das unheimliche Sauſen in 
der Luft wiederholte, da begann ich 


Schnur, und überlegte, was das zu hoffen. — Man hatte mein 
zu bedeuten haben möge, als plötz⸗ 5 Signal geſehen. Ein Boot kam und 
lich von dem einen Schiffe eine Gräfin Poſadowsky⸗Wehner F. holte uns beide ab. Die Naſe, 


kleine weiße Rauchwolke aufſtieg. Am s. d. M. ſtarb in Berlin die Gattin des früheren gandes. welche wir von den Offizieren be⸗ 
Wenige Sekunden ſpäter platſchte hauptmanns der Provinz Poſen, nachmaligen Staatsſekretärs kamen, war wohlverdient, und wir 


; und Parlamentariers Grof Poſadowsky-Wehner, Ehren⸗ e 8 ; EEE 
nur ein wenig entfernt von uns borkiäende beb Pee ges gelerahendhaus für Lehrerinnen In-Dofen, ſteckten jie gern ein. Eine Segel: 


etwas ins Waſſer, mit ſolcher der man in Poſen mit Kückſicht auf ihr gemeinnütziges Wirken partie zuſammen mit Fritz habe 
Wucht, daß die Tropfen empor⸗ ſtets ein dankbares Andenken bewahren wird. ich nicht mehr gemacht, und auch 
ſprangen und unſer ganzes Schiff mein Freund hatte ſcheinbar jedes 
ins Schaukeln geriet. Kaum war das vorüber, ſo wiederholte Vergnügen an dieſem Sport verloren; denn ſchon am nächſten 
es jich, diesmal rechts. Und plötzlich wußte ich, was das zu Tage verkündete ein Zeitungsinſerat, daß ein faſt neues 
bedeuten hatte. Das dort hinten waren Kriegsſchiffe, und der Segelboot billig zu verkaufen ſei. 
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Düppel-Erinnerunaen. 


II. Die Kämpfe vor der Erſtürmung der Düppeler Schanzen. | 
Volle fünfzig Jahre trennen nunmehr das lebende Geſchlecht 

von einem der ſchönſten Ehrentage des preußiſchen Heeres und 

Staates: von dem Tage des Düppelſturmes am 18. April 1864. 


vonlinks:Gen.-Gberarzt a. O. Prof. Martini, Korv »Kap- 


Preußen führte den Krieg von 1864 bekanntlich in Gemeinſchaft 
ſterreich um Schleswig⸗Holſtein, das Dänemark zu unrecht 


mit 
beanſpruchte. 

Der preußiſch⸗öſterreichiſche Vormarſch wurde am 1. Februar 
angetreten, und zwar überſchritten die Preußen bei Levensau und 


Seheſtedt die Eider, während die Oſterreicher bei Rendsburg über⸗ 

gingen. Der erſte Kampf war bei Miſſunde, wo die Dänen durch 
ſtarke Schanzen den Schleiübergang geſichert hatten. Trotz heftigen 

Geſchützkampfes glückte 
es den Preußen nicht, 
die Stellung zu nehmen. 
Prinz Friedrich Karl 
brach das Gefecht ab. 
Tags darauf warfen die | 
Oſterreicher bei Ober⸗ 
Selk und Jagel die | 
dänischen Vorpoſten auf 
die Danewerke ſüdweſt⸗ 
lich Schleswig zurück. 
Trotzdem die Stellung 
ſehr ſtark war und die 
Dänen ſich taktiſch in 
günſtiger Lage befanden, | 
beſchloß Generalde Meza | 
doch den Rückzug in 
nördlicher Richtung, der 
am Nachmittage des 
5. Februar angetreten 
wurde, unter Zurück⸗ 
laſſung von zahlreichen 
Feſtungsgeſchützen und 


Prof. Dr. Fleiner, Heidelberg, 


ein bekannter Spezialiſt für Magen- und viel Munition. Die 
Darmkrankheiten, wurde an das Kran ken⸗ Oſterreicher folgten am | 
bett des Königs von Schweden gerufen, nächſten Tage und | 
der ſich einer Magen-Operation unter- warfen bei Oeverſee die 
ziehen mußte, die glücklich verlaufen iſt. däniſche Vorhut mit 


erheblichen Verluſten zu⸗ 

rück. Für die ermüdeten Oſterreicher trat die preußiſche, aus vier neuen 
Regimentern beſtehende Gardediviſion in der weiteren Verfolgung ein. 
Prinz Friedrich Karl überſchritt bei Arnis⸗Kappeln die Schlei, 
nachdem in der Nacht zum 6. Februar die Dänen auch dieſe Schanzen 
geräumt hatten. Bei dem herrſchenden Glatteis war es unmöglich, 
die Dänen noch zum Kampfe zu ſtellen. Die Vorhuteskadron 
von den 11. Ulanen erreichte am nächſten Morgen Flensburg, wo 
zahlreiche Proviant⸗ und Munitionsſchiffe erbeutet wurden. Der 
Rückzug der Dänen war außerordentlich eilig und dauerte flucht⸗ 
artig ſechzig Stunden, bis in die Stellung von Düppe RR 
In dieſer ließ man aber nur die 1. däniſche Diviſion, die 2. be⸗ 
ſetzte die Inſel Alſen in der Gegend von Sonderburg, währen 


Martini, Geh. Juſtizrat Martini, Hptm. Martini, Kap. St. Martini, £t Martini. 
Landgerichtsdirektor a. D. Juſtizrat Martini zu Liſſa, der kürzlich ſeinen 80. Geburtstag feierte, mit ſeinen 5 Söhnen. 


werke die Hauptmaſſe des däniſchen Heeres 


betrugen in der Düppel⸗ 


| waren jtarfe,geichlofiene, 
|| mit Blockhäuſern aus⸗ 
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(Nachdruck unterſagt) 


die Kavalleriediviſion mit ſchwacher Infanterie und Artillerie weiter 
in nördlicher Richtung über Apenrade dirigiert wurde, mit der 
Beſtimmung, die Halbinſel Jütland zu decken. Mit der At 


ordnung dieſes Rückzuges war es den Dänen geglückt, den Kriegsplan 


Sfr 
. 


Moltkes zu ſtören, der bekanntlich durch Frontalangriff der Dane⸗ 
feſſeln wollte, bis 
ſie durch andere in den Rücken geſchickte Kräfte abgeſchnitten 
werden konnte. Wenn die. Dänen auch zurückwichen, jo hatten 


ſie ſich doch in eine taktiſch günſtige Lage verſetzt. Sogar die 


Fühlung mit dem Feinde war den Verbündeten verloren ge⸗ 
gangen. Dieſe wurde erſt durch die Gefechte bei Nübel und Racke⸗ 


büll wieder hergeſtellt (9. und 10. Februar). 


III. Der Verlauf des 
Sturmes auf die 
Düppeler Schanzen. 


Die Kräfte der Dänen 


ſtellung: 26 Bataillone 
Infanterie, 2 Halbregi⸗ 
menter Kavallerie, 8 
Feldbatterien, 
3 Feſtungsartillerie- und 
5 Ingenieurkompagnien 
unter dem Befehle des 
Generalleutnants von 
Gerlach, der am 1. März 
für den der öffentlichen 
Meinung zum Opfer 
gefallenen de Meza als 
oberſter Führer ernannt 
war. 

Die däniſche Ver⸗ 
teidigungsſtellung 
lag öſtlich vom Dorfe 
Düppel auf einer von 
Alſenſund und Wenning⸗ 
bund gebildeten Halb⸗ 


2 Ian 


General v. Stünzner f. 
In Fürſtenwalde ſtarb am 5. d. Mts. der 
General v. Stünzner, der von 1886—88 
Kommandeur der 10. Ulanen in Füllichau, 


inſel. Sie beſtand in dann bis 1892 Generalſtabschef beim 10. 
der vorderſten Linie Armeekorps, bierauf bis 1894 Kommandeur 
aus zehn Schanzen. der 9. Kavall-rie-Brigade in Glogau, 
Sieben von ihnen bis 1897 Gberquartiermeiſter im Großen 


Generalſtabe, bs 1899 Kommandeur der 

2. Diviſion und von da bis zu ſeinem 

fibertrttt in den Ruheſtand 1907 Komman- 
deur des 10. Armeekorps war. 


geſtattete Werke. Die 
drei andern, mit den 
Nummern 3, 5 und 7, 
hatten eine geringere Ausdehnung und offene Kehlen (Rück⸗ 
feiten). Schanze 1 lehnte ſich an den Wenningbund, Schanze 10 
an den Alſenſund. Untereinander waren die ſämtlichen Werke 
durch eine zuſammenhängende, mit Graben verſehene Bruſtwehr 
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verbunden, die man zur Infanterieverteidigung und zur Auf⸗ 
ſtellung von, Feldbatterien eingerichtet hatte. Sie krönten einen 
das Vorgelände gut beherrſchenden Höhenzug und konnten von 


rechts her durch die auf der Inſel Alſen ſtehenden Geſchütze, von 


links durch die däniſche Flotte, beſonders das ſtarke Panzerſchiff 


„Rolf Krake“, unterſtützt werden. Hinter der erſten Linie, die eine 
Frontbreite von 2% Kilometer einnahm, war auf dem linken 
Flügel noch während der Belagerung eine zweite angelegt worden, die 
aus einem Laufgraben mit vier offenen Lünetten beſtand. Etwa zwei 
Kilometer weiter rückwärts lag ein ſtarker Brückenkopf zur Sicherung 


der zwei Schiffsbrücken, welche die Verbindung mit Alſen herſtellten. 


Tatſächlich handelte es ſich alſo nicht um eine durch Feldwerke be⸗ 
feſtigte Stellung, wie oft geglaubt wird, ſondern um eine nach 
allen Regeln der Kunſt ausgebaute Feſtung. Infolge⸗ 
deſſen mußte der Angreifer zu ihrer Überwältigung ſchweres Geſchütz 
heranſchaffen und den langwierigen Weg der förmlichen Belagerung 
beſchreiten. a 

Eine überaus anſtrengende 
Zeit von mehr als zwei Monaten 
war daher unſern Truppen 


vertreibend. Schon 4% 
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ſammelten ſich in der Nacht zum 18. April im „Sturmanzuge“ — 
Mütze, ohne Torniſter, gerolltem Mantel — in der dritten Parallele, 
um hier die Angriffsſtunde abzuwarten. Als der Zeiger der Uhr 
auf 10 wies, verſtummte wie mit einem Zauberſchlage das donnernde 
Geſchützfeuer. Dann folgte ein Augenblick unheimlicher Stille 
und darauf das Kommando: „Vorwärts!“ 

Unter den Klängen des Yorckſchen Marſches, den die in der 
zweiten Parallele vom Kapellmeiſter Piefke geleiteten Muſik⸗ 
korps anſtimmten, ſtürzten ſich die Stürmenden mit 
überwältigem Ungeſtüm gegen die Schanzen. 
Heftiges Gewehr⸗ und Kartätſchfeuer empfing fie, brachte fie aber 
nicht zum Stutzen. Flott ging es über die Sturmpfähle, 
über die Drahtzäune und Eiſengitter hinweg 
in die Gräben und dann die Bruſtw ehren 
hinauf, mit Bajonett und Kolben die Gegner 
Minuten nach 10 Uhr flatterte 

ſiegreich die preußiſche Fahne 
auf Schanze 3, die von Eliſa⸗ 
beth⸗ und Auguſtagrenadieren 
unter dem tapferen Major von 


dort beſchieden, ehe ſie den 
Siegeslorbeer vom 18. April 
pflücken durften. Der Vor⸗ 
poſtendienſt, welcher die höchſte 
Anſpannung aller Kräfte for⸗ 
derte, wurde durch die Unbilden 
des Wetters beſonders ſchwierig. 
Schnee, Eis und ſchneidende 
Kälte, dann Näſſe, Wind, tief 
aufgeweichter Boden ſteigerten 
die Beſchwerden zeitweiſe bis 
zur Grenze des Möglichen. Dazu 
kamen vielfache Kämpfe bei Tage 
und bei Nacht ſowie der auf⸗ 
reibende Arbeitsdienſt beim Bau 
von Batterien und Parallelen 
(Dedungs- und Annäherungs⸗ 
gräben zum Schutze für den An⸗ 
greifer). Endlich Mitte April 
war die Belagerung ſo weit 
vorgeſchritten, daß der Sturm er⸗ 
folgen konnte. Urſprünglich wollte 


Das Innere der Schanze III. 


Beeren geſtürmt wurde. Bei 
dem Verſuche, ſofort auch 
Schanze zu überrumpeln, ſtarb 
dieſer den Heldentod. Um 10 
Uhr 5 Minuten wurde gleichzeitig 
auf Schanze Z und 5 die preußiſche 
Flagge entrollt. Auf Schanze 3 
von Kompagnien der Re⸗ 
gimenter 8 und 18 unter Major 
von Gaudi, auf Schanze 5 
von den 24 ern und 64 ern 
unter Major von Krohn. 
Eine Minute ſpäter hatte der 
Major von Conta mit ſechs 
Kompagnien des 3. und 4. Garde⸗ 
regiments zu Fuß die Schanze 1 
überwältigt, wobei ſich der 
Grenadier Zimmermann 
von der 4. Kompagnie des 
3. Garderegiments beſonders 
auszeichnete. 

In Schanze 2, gegen welche 


man ihn bereits von der zweiten 
Parallele aus unternehmen. Um 
jedoch die Verluſte möglichſt ein⸗ 
zuſchränken, ſollte auf Befehl des 
Königs die Strecke noch mehr ge— 
kürzt werden, welche die Truppen 
von der letzten Deckung bis an die 
Schanzen wehrlos zurückzulegen 
hatten. Auf 200 bis 300 Meter 
von letzteren wurde deshalb in der 
Nacht zum 15. April noch eine dritte 
Parallele ausgehoben. Während der 
Geſchützkampf in heftigſter Weiſe 
fortgeſetzt wurde, bereiteten ſich die 
zum Sturme auserſehenen Truppen 


auf das ſchwierige Werk vor. 
Namentlich übten ſie das Über⸗ 
winden von Hinderniſſen, auf 
die man beim Einbruch in die 75ßFFFF CCC... 
Schanzen rechnen mußte. Dem 


Sturmtage ging am 17. April 
ein Ruhetag mit Feldgottesdienſt „ 
voraus. Hierbei zeigte fich ſo recht die tiefreligiöſe Empfindung 
unſerer Leute und die auf ihr beruhende gehobene, zu allem ent⸗ 
ſchloſſene Stimmung, die eine weſentliche Vorbedingung für den 
Erfolg bildet. „Mit dieſen Soldaten machſt Du 
alles“, hat Prinz Friedrich Karl damals zu ſich ſelbſt geſagt, wie 
er ſpäter erzählte. 5 

Für den Angriff war folgendes beſtimmt: Um 10 Uhr 
vormittags follten ſechs Sturmkolonnen aus der dritten 
Parallele gegen die Schanzen 1 bis 6 vorbrechen, vor ſich je eine in 
Schützen aufgelöſte Kompagnie nebſt einem aus Pionieren und 
Infanteristen beſtehenden Arbeiterkommando mit Leitern, Brettern, 
Axten, Brechſtangen, Strohbündeln, Sand- und Pulverſäcken zur 
Beſeitigung von Hindernisanlagen. Im ganzen bildeten 46 In⸗ 
fanterie⸗, 5 Pionierkompagnien und 144 Feſtungsartilleriſten die 
eigentliche Sturmtruppe. Ihr hatten als Reſerve die Brigaden 
Canſtein und Raven zu folgen, während die Brigade 
Schmid die Schanzen 7 bis 10 beobachten und nach Umſtänden 
eingreifen, die Brigade Goeben ſich für einen Übergang nach 
Alſen bereithalten ſollte. Um alle Truppenverbände am Ruhme 
der Erſtürmung teilnehmen zu laſſen, hatte man die Sturmkolonnen 
aus Abgaben ſämtlicher Brigaden zuſammengeſtellt. Dieſe ver⸗ 


| 


Jerſchoſſene Häufer in der großen Straße in Sonderburg 
nach dem Übergang nach Alfen. 


35 er und 60er unter Major 
von Fragſtein anſtürmten, 
entbrannte ein lebhafter Kampf. 
Zunächſt mußte die ſtarke Pali⸗ 
ſadenwand geſprengt werden. In 
heldenmütiger Weiſe erboten ſich 
hierzu der Unteroffizier Lade⸗ 
mann ſpäter Generalmajor 
und Kommandant von Küſtrin — 
fowie die Pioniere Klinke 
und Kitto. Klinke erlitt bei der 
Exploſion des Pulverſacks ſchwere 
Brandwunden und wurde bei dem 
Verſuch, aus dem Graben zu 
klettern, von einer Kugel tödlich 
getroffen. Durch die in der 
Paliſadenreihe entſtandene Lücke 
drang zuerſt Leutnant von Saß⸗ 
Jaworski in die Schanze ein. 
Im Hofe letzterer war das Blockhaus 
in Flammen aufgegangen, ſo daß 
ſich zwei Verteidigungsabſchnitte 
bildeten. In einem derſelben leiſtete der wackere däniſche Leut⸗ 
nant Anker den hartnäckigſten Widerſtand. Trotz alledem trug 
die Schanze bereits zehn Minuten nach 10 Uhr das preußiſche Banner. 

Die ſchwierigſte Aufgabe fiel den 53 ern und 55 ern zu, die der 
Oberſt von Buddenbrock gegen Schanze 4 zu führen hatte. 
Dieſe Kolonne hatte den weiteſten Weg, und zwar im Kreuz⸗ 
feuer zurückzulegen, da die Schanze in einem einſpringenden 
Bogen der Frontlinie lag. Gleich beim Beginn des Vorbrechens 
fielen die Führer der drei vorderen Kompagnien und etwa 30 Mann. 


J 


Aber die Kolonne ſtürmte weiter vorwärts und war nach einem 


erbitterten Handgemenge um 10 Uhr 13 Minuten im Beſitz dieſer 


ſtärkſten der Düppeler Schanzen. 


Hiermit war indes die Tagesarbeit noch nicht erledigt. Zum 
vollen Siege bedurfte es noch der Wegnahme der vier übrigen 
Schanzen, der zweiten Verteidigungslinie und des Brückenkopfes, 
ſowie der Abwehr des Gegenſtoßes der feindlichen Reſerven. 


Glänzend wurden all dieſe Aufgaben von den Sturmtruppen im 


Verein mit den zunächſt in zweiter Linie gebliebenen Verbänden 
gelöſt; überall machte ſich ein vorbildlicher Drang nach vorwärts 
geltend, bis der Feind vom ſchleswigſchen Feſtlande völlig ver⸗ 
trieben war. Das gefürchtete Panzerſchiff „Rolf Krake“ hatte auch 
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eingegriffen, ohne eine weſentliche Wirkung zu erzielen. Da ihm 
die preußiſchen Strandbatterien ſchwere Verluſte beibrachten — 
es verlor fait ein Drittel feiner Bemannung —, zog das däniſche 
Kriegſchiff es vor, das Weite zu ſuchen. 


Im ganzen hatten die Dänen 110 Offiziere und 


rund 4700 Mann eingebüßt, darunter 3600 
Gefangene. Ihr Befehlshaber, General du Plat, befand 
ſich nebſt dem Chef und dem Unterchef ſeines Generalſtabes unter 
den Gefallenen. 


Von den Preußen war der glänzende, die Erwartungen 


weit überſteigende Erfolg mit dem Opfer von 71 Offizieren 
und 1130 Mann erkauft. Von ihnen ſtarben 17 Offiziere, 
darunter der General von Raven, und 246 Mannſchaften 
den Heldentod. 


Fahne entfaltet und von einem im 
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am Brückenkopf erſchienen. Prinz Karl, dem der Aufſtieg zur Bruſt⸗ 
wehr über die Böſ tung ſehr beſchwerlich ſein mochte, rief mir, der 
noch oben ſtand, zu, ich ſolle ihm die Hand reichen, und ſo hatte ich 
die Freude, dem Prinzen beim Aufſtieg behilflich ſein zu können. 
Inzweſchen machten ſich am gegenüberliegenden Ufer des Sundes 
bei Sonderburg größere Anſamlungen von Menſchen bemerkbar. 
Man konnte deutlich ſehen, daß ein größeres Boot von däniſchen 
Soldaten bemannt wurde; nachdem noch einige Offiziere das Boot 
beſtiegen hatten, ſtieß es vom Ufer ab in der Abſicht. über den Sund 
nach den Düppeler Schanzen zu gelangen. Hier muß ich auh feſt⸗ 
ſtellen, daß zur Beerdigung der Gefallenen eine Waffenruhe bis nad)» 
mittags 6 Uhr vereinbart war. 
Nachdem das Boot ſich vom Ufer entfernt hatte, wurde eine weiße 
Boot befindlichen Trompeter alle 


Dieſer von den Feinden Preußens kaum für möglich gehaltene 1—2 Minuten ein Signal abgegeben. 
glänzende und gewaltige Sieg machte Bismarck die Bahn frei zur 


Erfüllung ſeiner ſelbſtgewählten 
Sendung. Zunächſt in den 
inneren Kämpfen. Denn als die 
preußiſchen Truppen lorbeer⸗ 
geſchmückt durch das Branden⸗ 
burger Tor in Berlin einzogen, 
war der innere Konflikt zu ſeinen 
Gunſten entſchieden. Ohne 
Düppel wäre kein Königgrätz, 
ohne Düppel kein Sedan mög⸗ 
lich geweſen, folglich ohne Düppel 
auch keine deutſche Einheit. 
Darum ziemt es uns, jener Zeit 
und ihrer Helden dankbar zu 
gedenken. K. 


IV. Eine S'unde am Alſener 
Sund. 
Feldzugs⸗Erinnerungen von 
Polizeirat Ventzki, Poſen. 

Es war am 19. April 1864, 
als ich mich in Begleitung eines 
jüngeren Offiziers des Infanterie⸗ 
Regts. Nr. 52 nach dem Schlacht⸗ 
felde von Düppel begab. Wir 
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Das Johanniter⸗Lazarett in Nübel, 
in dem auch der ſchwer verwundete General v. Raven lag. 


der jetzt mit einem Teil des Gefolges in dem 
Innern der Schanze, in der noch 
4 Leichen däniſcher Soldaten lagen, 
ftand, haue die Abfahrt des Bootes 
bemerkt und da es ſich augen⸗ 
ſcheinlich um einen Parlamentär 
handelte, einem ſeiner Adjutanten 
den Befehl erteilt, ſich nach dem 
Begehr der däniſchen Offiziere zu 
erkundigen. Bald darauf kehrte 
der Adjutant in Begleitung zweier 
däniſcher Offiziere zurück und 
meldete dem Kronprinzen, daß das 
däniſche Kommando die Erlaubnis 
zur Abholung des ber dem geſtrigen 
Sturm gefallenen Generals du 
Plat erbäte. Die Genehmigung 
wurde erteilt. Die däniſchen 
Offiziere entfernten ſich und nur 
der Trompeter, ein blutjunger 
Menſch mit einer hohen Bären⸗ 
mütze, blieb zurück. Von der 
großen Leutſeligkeit des Kron⸗ 
prinzen zeugt nun folgender Vor⸗ 
gang: 

Der Kronprinz erteilte dem 
Trompeter die Erlaubnis, den in der 


Der Kronprinz, 


waren am Sturmtage abends mit 
einem größeren Munitionstransport 
von Flensburg aufgebrochen und am 
Morgen des 19. in Nübel eingetroffen. 
Die Munition wurde in der ev. Kirche 
zu Nübel, die als Munitionsmagazin 
eingerichtet war, abgeliefert, und 
ich erinnere mich noch heute, wie die 
Abrechnung mit dem das Munitions- 
magazin verwaltenden Oberfeuerwerker 
am Altar, der als Schreibtiſch diente, 
erfolgte. 

Bekanntlich hatte das 18. Infan⸗ 
terie-Regiment an dem Sturme auf 
die Düppeler Schanzen teilgenommen, 
und es lag mir daran, zu erfahren, 
ob auch einige mir bekannte Poſener, 
die in dem genannten Regiment 
dienten, ſich noch am Leben befanden. 

Auf dem Schlachtfelde H.rrichte 


Schanze liegenden gefallenen däniſchen 
Soldaten etwaige Wertſachen und 
Pap'ere abzunehmen. Nun ent⸗ 
nahm der Kronprinz ſeiner Rock⸗ 
taſche ein Zigarren⸗Etui und rauchte 
ſich eine Zigarre an. Dann rief 
er den kleinen Trompeter zu ſich und 
fragte ſcherzend, ob er ſchon rauche. 
Als dieſer bejahte, reichte ihm der 
Kronprinz eine Zigarre, zündete 
ein Streichholz an und meinte: 
„Kommen Sie her, ich werde Ihnen 
auch Feuer geben; Feuer geben 
die Preußen gern.“ 

Nun entfernte ſich der Kronprinz 
und mit ihm das Gefolge. 

Da es inzwiſchen 1/55 Uhr ge⸗ 
worden, ſo trat auch ich meinen 
Rückweg nach Nübel an; es war 
auch die höchſte Zeit, denn als ich 


ein reges Leben; es wurden die 
Leichen der Gefallenen regimenterweiſe 
nach verſchiedenen Plätzen zuſammen⸗ 
getragen, um in Maſſengräbern beerdigt zu werden. 

Für das 18. Regiment war ein ſolches Maſſengrab nördlich der 
nach Sonderburg führenden Chauſſee in der Nähe der Schanze V her- 
gerichtet und hier wurden die Toten reihenweiſe niedergelegt. 

Ein dort beſchäftigter Feldwebel des Regiments konnte mir 
glücklicherweiſe beſtätigen, daß die von mir bezeichneten Perſonen, 
darunter namentlich ein mir befreundeter Sohn des den alten Poſenern 
noch wohlbekannten Realſchuldirektors Brennecke, 
Leben befänden. 


Nachdem wir Schanze IV und V genauer beſichtigt hatten, 


begaben wir uns nach dem Alſener Sund, wo gegenüber der Stadt 
Sonderburg eine größere Schanze, der ſogenannte Brückenkopf (ſiehe 
Abbildung in Nr. 14 dieſ. Bl.), erbaut war. Ich beſtieg die Bruſt⸗ 
wehr und war überwältigt von dem Anblick, der ſich bot. 
über das zuſammengeſchoſſene Städtchen (ſiehe Abbildung), rechts das 
9 Schloß und dahinter, deutlich erkennbar die däniſche 
Flotte, 


Es mochte etwa 3 Uhr nachmittags geweſen ſein, als Prinz Karl, 
der Vater des Prinzen Friedrich Karl, ferner der Kronprinz und eine 


große Anzahl höherer Offiziere, die das Schlachtfeld beſichtigt hatten, 


ſich noch am 


Gegen⸗ 


Marketenderei in der Nähe von Nübel. 


bei Schanze V wieder vorbei kam, 
mochte es wohl 6 Uhr geworden ſein. 

Die Waffenruhe war zu Ende und 
von Sonderburg aus machte ſich ſtarker Kanonendonner bemerkbar. 
Der Kampf begann aufs neue. 


V. Düppel⸗Adel. 


Nach dem Tage von Düppel ließ ſich der damalige König Wilhelm J. 
von Preußen die Namen derer mitteilen, die ſich in dem heißen Kampf am 
meiſten ausgezeichnet hatten und nobilitierte 7 dieſer Tapferen: den 
Premierleutnant der erſten Jugenieur⸗Juſpektion Otto Fritze, ge⸗ 
ſtorben 1875 als Hauptmann der dritten Ingenieur-Inſpektion; den 
Major im 1. Weſtfäliſchen Infanterie-Regiment Nr. 13, Eugen Adolf 


Dürre, der ſchon 1868 ſtarb; den Hauptmann im 18. Infanterie-Re⸗ 


giment (1. Poſenſches) Xaver Mittelſtaedt, der im Jahre 1894 als 
Major a. D. ſtarb; den Hauptmann und Batteriechef im Verbande 
der dritten Artilleriebrigade Ferdinand Storp, geſtorben 1889; den 
Leutnant in derſelben Brigade Friedrich Auguſt Benno Spangen⸗ 


berg; den Major und Kommandeur des 3. Brandenburgiſchen Pionier⸗ 


bataillons Friedrich Ferdinand Roetſcher; den in Berlin lebenden 
ehemaligen Sekondeleutnant der zweiten Ingenieurinſpektion, der Jüngſte 
der damals Geadelten, Karl von Hölzer. np. 


. 
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— — Craining im Deutſchen Stadion in Berlin, e—e > 


8 Start. zu ſchnellem 
Im deutſchen Stadion ſollen im Jahre 1916 große 


Anlaufen. 


„Olympiſche Spiele“ zum Austrag gelangen, für die ganz beſondere ſportliche 
Dorbereitungen getroffen werden. Der deutſche Keichsausſchuß für olympiſche Spiele verpflichtete als Lehrmeiſter eine Anzahl 


tücht'ger Sportleute, die ihre Fäbigkeit bereits in vielen Wettkämpfen bewieſen haben. 
der Sportlehrer Kränzlein, ein Deutſchamerikaner, berufen, 
verſchiedenſten Sportarten heranbildet, damit ſie dann in 


Als Haupt dieſer Organiſation wurde 
der in beſonderen Kurſen die Sportleute zu tüchtigen Lehrern in den 
den verſchiedenen Großſtädten die Wettkämpfer vorbereiten können. 


Re 8 
[BEN art Rate Aland zur Erde und rde _RAESH 


Röſſelſprung. Scherzrätſel. Auflöſung der Aufgaben in Nr. 15: 
0 7 | — Nimm 8010 Silbe nur, füg' nur ein Vexierbild. 
"bir mir Sint u Zeichen d'ran, . 
| . Erhäliſt Du ein Metall, beliebt bei X N 
Jedermann. * N 
Kugelpyramide. ER 


Zufammenftellungs-Aufgabe. 
Punjab, Anna, Rugby Solander, Irene, 
Filou. Ararat, Lorch. 


Parſifal — Bayreuth. 
Nätiel. 
Der Nagel. 


Vifitenkarten-Rätiel. 
Syndikus. 


Richtige Auflöſungen ſandten ein: 
Felix Schmidt, Bruno Erdmann, Liſa 
Helwig, Otto Hafner und Ouine Römer 


Vierſilbige Scharade. 
Die beiden erſten ſind nicht hell, 
Die Dritte iſt kühn nnd fliegt gar ſchnell, 
Die Vierte iſt Waffe und Becher zugleich, 
Das Ganze findſt du im Gleiſcherbereich. 


Die Kugeln ſind durch je einen 
Buchſtaben zu erſetzen, daß jede Reihe 
aus der vorhergehenden durch Hinzu⸗ 

fügen je eines Buchſtaben entſteht. 
Umſtellen der Laute iſt geſtattet. 


Die wagerechten Reihen bezeichnen: 


1. Buchſtaben. 5. Säule. 
2. Note. 6. Vogel. 
3. Waſſerfläche. 7. Bekannter 


ſämtlich n Poſen; Meta Garımann Czempin; 
Ernſt Griep, Biaeiſzewo; Gertrud Lagod⸗ 
zinsti Wufowo; ErwinEbner, Gneſen; Selma 
Ruhnau, Bromberg; Otto Herbſt, Culmſee. 


Die Einſendung richtiger Auflöſungen 
iſt uns ſehr erwünſcht, da wir daraus 
erſ hen, ob und in welchem Umfange 
dieſe Rubrik Intereſſe bei unſeren Leſern 


erweckt und welche Aufgaben „Schach-, 


4. Altes Fürſten⸗ Atlas. 


Skat⸗Aufgaben uſw.) und Rätſel am be⸗ 
tum. Bindemittel. 


liebteſten ſind. 
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